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Briefe üBer PhilosoPhie weltweit
Die Rubrik Briefe über Philosophie weltweit ist mit der vorletzten Ausgabe dieser Zeitschrift 
eröffnet worden. In unserem Text zum Auftakt Form und Inhalt. Möglichkeiten der Brief-
form für die Philosophie haben wir die Vorstellung des konkreten Projektes, seine Ziele und 
Hintergründe mit einer Reflexion auf die Briefform verbunden. Die Briefform ist eine der 
klassischen literarischen Formen der Philosophie, die heute kaum mehr gebraucht oder gar 
weiterentwickelt wird, sondern eher in Randgebiete des akademisch Ernstzunehmenden abge­
drängt ist. Wenn im Rahmen der Philosophie der Literatur auch über die Briefform nachge­
dacht wird, gibt es kaum AutorInnen, die davon Gebrauch machen. Im Gegenteil, es ist in der 
heutigen akademischen Philosophie eine Standardisierung der philosophischen Schreibwei­
sen zu bemerken. Für den philosophischen Umgang mit der Briefform dagegen ist das Spiel 
mit den Parametern der lebensweltlichen Praxis des Briefeschreibens von einem Ort zum 
anderen kennzeichnend. Ein Spielraum eröffnet sich zwischen der Intimität des Briefes (er 
ist in der Regel an einen Adressaten gerichtet) und seiner potenziellen Öffentlichkeit (er kann 
weitergegeben werden auch in Hände, die dem Absender nicht angenehm sind), zwischen 
der Subjektivität des Briefes (in dem subjektive Erfahrungen berichtet werden und auf die 
spezifischen Umstände des Gegenübers Bezug genommen wird) und der Sachlichkeit man­
cher Beschreibungen oder Erklärungen. In Zeitschriften oder in Buchform abgedruckte Briefe 
oder Briefe, die einen fiktiven Absender oder Adressaten haben (wie die Briefe Senecas), oder 
solche, in denen ein Wahrheitsanspruch erhoben wird, die aber dabei ganz auf den Verständ­
nishorizont des Gegenübers und dessen individuelle Eigenheiten ausgerichtet sind (wie zum 
Teil bei Leibniz), geben Zeugnis von den Möglichkeiten, diese Spielräume zu nutzen. 
 Es ist uns nun ein Anliegen, mit diesem Projekt die Briefform und die ihr eigenen Spiel­
räume wieder aufzunehmen. Deshalb haben wir unsere Autorinnen und Autoren explizit 
ermuntert, die Briefform zu verwenden und die Möglichkeiten, die wir in unseren Auftakt­
überlegungen beschrieben haben, zu nutzen. Julia Jansen hat dieses Angebot mit ihrem Brief 
aus Irland angenommen. Wir haben die Chance, in ihrem Brief viel Erhellendes über die 
Situation der Philosophie in Irland wie auch, durch einen kritischen Blick von außen, über uns 
selbst zu erfahren. 
 Der Brief aus Irland ist der zweite von sechs Briefen, die in dem ersten Zyklus des Pro­
jektes aus sechs verschiedenen europäischen Ländern beziehungsweise über diese Länder 
geschrieben werden. Irland soll in dem Projekt bei aller Besonderheit der philosophischen 
Geschichte und Gegenwart auch repräsentativ für ein Land im Westen Europas wie für ein 
kleines Land in Europa sein, deren Schicksal es ist, leicht im Schatten der größeren Nachbarn 
übersehen zu werden. 
Íngrid Vendrell Ferran und Katrin Wille, Marburg 
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Brief aus irland
Liebe LeserInnen!
Mit großer Freude schreibe ich Ihnen aus Irland – Freude auch darüber, dass das Projekt 
Briefe über Philosophie weltweit zeigt, dass es in Deutschland Interesse an der Philosophie, 
dem Philosophieren und dem Arbeitsalltag von PhilosophInnen in anderen Ländern gibt. 
Um ehrlich zu sein, habe ich bei der einen oder anderen meiner vielen Begegnungen mit 
in Deutschland lebenden und arbeitenden KollegInnen den Eindruck gewonnen, dass sol­
ches Interesse nicht sonderlich stark verbreitet ist. Das Selbstverständnis und auch zuweilen 
Auftreten einiger deutscher PhilosophInnen als Vertreter, wenn nicht Erben der großen deut­
schen Philosophie und als Kinder einer Nation von ‚Dichtern und Denkern‘, amüsiert mich 
manchmal und kann mich auch, wenn auch seltener, ein wenig verärgern. Ein paar Mal war 
es mir, als im Ausland lebender deutscher Philosophin, auch schon mal peinlich – sozusagen 
per associationem. Wie anders es doch ist, in einem Land wie Irland zu arbeiten, das – trotz 
einiger namhafter Philosophen, zum Beispiel George Berkeley und Edmund Burke (mehr 
von gleichem Kaliber und Bekanntheitsgrad gibt es nicht, und selbst diese zwei werden oft 
für Briten gehalten) – keine namhafte nationale philosophische Tradition von internationa­
ler Bedeutung, wie etwa im deutschen, französischen oder englischen Sinne, aufzuweisen 
hat. Ausruhen auf den Lorbeeren der Vorväter kann man sich da nicht. Mehr noch: Die von 
Leid, Entbehrungen und Unterdrückung durch die englischen Kolonialherren sowie von der 
katholischen Kirche geprägte Geschichte führt zu äußerster Vorsicht, was unumstößliche 
Wahrheiten und erste Prinzipien angeht. Solche ausgeprägte Skepsis gegenüber allem Dog­
matischen ist für die heute in Irland praktizierte Philosophie charakteristisch. Sie sorgt unter 
anderem dafür, dass die philosophische Landschaft Irlands weitaus pluralistischer ist als die 
manch anderer europäischer Länder – ein großer Vorzug, der einige institutionelle Schwächen 
und kulturelle Schwierigkeiten (davon unten mehr) oft wettmachen kann.
 Meine Freude über das Projekt Briefe über Philosophie weltweit resultiert also nicht so 
sehr aus dem persönlichen Bedürfnis nach heimischer Aufmerksamkeit – obwohl dies nach, 
mit wenigen Unterbrechungen, fast sechzehn Jahren im Ausland nicht gänzlich ausgeschlos­
sen werden kann –, sondern vor allem aus der genuin philosophischen Bedeutung, die ich 
dieser Art von Interesse und Austausch beimesse. In diesem Punkt bin ich in der heutigen 
pluralistischen Philosophie Irlands schon lange heimisch geworden. 
 Seit 2002 arbeite ich am Philosophischen Institut des University College Cork an der 
Südküste Irlands. Als ich die Stelle antrat, hatte ich gerade meine Dissertation eingereicht, 
nachdem ich seit 1996 an der Universität Stony Brook (New York) im PhD­Programm stu­
diert hatte. Ich war nach der Zwischenprüfung in Tübingen in die USA gegangen, ursprüng­
lich nur für ein Jahr zum Studienaustausch. Beeindruckt von der Breite, Vielfalt und Qualität 
des strukturierten Studienangebots für Doktoranden in der nordamerikanischen „graduate 
school“, entschloss ich mich während dieses Jahres, in Stony Brook zu bleiben und, statt mit 
einem deutschen Doktortitel, mit einem nordamerikanischen PhD abzuschließen. Meine Ent­
scheidung war von philosophischer Neugier und vielleicht auch einem gewissen Befreiungs­
drang geleitet. Daran dass sie auch berufliche Konsequenzen haben würde, habe ich damals 
nicht gedacht, schon allein deswegen, weil ich nicht damit rechnen konnte, jemals eine Stelle 
in der Philosophie zu ergattern. 
 Dass mir eben diese Entscheidung bei meiner Bewerbung am University College Cork zu 
Gute kommen sollte, ist für die gegenwärtige philosophische Ausrichtung Irlands bezeich­
nend. Die Kombination von solidem deutschen philosophischen Grundstudium (inklusi­
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ve Latinum und Graecum nebst griechischer und deutscher Philosophiegeschichte, wie es in 
Tübingen üblich war) und nordamerikanischer professioneller Graduate School (inklusive 
weitgefächerter Lehr­ und Verwaltungserfahrung, die in Stony Brook fester Bestandteil 
der akademischen Ausbildung von DoktorandInnen ist) war dem Besetzungskomitee sehr 
willkommen. Ähnlich ist Irland geographisch, ökonomisch und kulturell, aber eben auch 
philosophisch irgendwo zwischen dem Angloamerikanischen und Kontinentaleuropäischen 
platziert – Quine, Putnam und die Churchlands sind hier genauso einflussreich wie Kant, 
Husserl und Habermas oder Locke, J. S. Mill und Bernard Williams. Kompliziert wird diese 
Ausrichtung immer noch durch eine komplexe und zum Teil problematische Beziehung zum 
heutigen engen Nachbarn und einstigen Kolonialherren Großbritannien. Diese sorgt auf der 
einen Seite dafür, dass Irland sehr offen ist für Anregungen aus den USA oder dem euro­
päischen Festland (Widerstand ist immer noch geboten, allerdings hat man heute die Mög­
lichkeit, ihn als Unabhängigkeit zu leben). Auf der anderen Seite aber wird Großbritannien 
immer noch in vielerlei Hinsicht als unumgänglicher Standard anerkannt (Widerstand ist 
immer noch vergebens, allerdings hat man heute die Möglichkeit, seine Vergeblichkeit als 
reife und freie Entscheidung zur Kooperation zu präsentieren). Dies gilt sowohl philoso­
phisch als auch akademisch, das heißt institutionell (siehe unten). 
 Neben diesen größtenteils historisch bedingten Faktoren hat sich aber in den letzten Jah­
ren auch ein völlig neuer und zukunftsweisender Blick entwickelt, nämlich der auf fern­
östliche Kulturen und Denkrichtungen: Konfuzius, Zhuangzi, Nishitani und andere gehören 
jetzt (fast schon) selbstverständlich auch zum Kanon. Wie die Einflüsse aus Europa, USA und 
Großbritannien ist auch der zunehmende Einfluss aus dem fernen Osten nicht ganz unabhän­
gig von anderen gesellschaftlichen Faktoren. Seit sich Irland, vor allem wirtschaftlich, ver­
stärkt für China, Japan und Indian interessiert, findet sich auch institutionelle Unterstützung 
für die Lehre von Philosophien dieser Kulturen und sogar für Forschungsschwerpunkte in 
interkultureller Philosophie (siehe unten).
 Als ich 2002 ankam, hatte ich von all dem natürlich keine Ahnung. Es war mir einfach nie 
in den Sinn gekommen, dass mich meine Stellensuche nach Irland bringen würde. Von Cork 
als Stadt hatte ich noch kaum gehört, vom University College Cork (UCC) schon gar nicht 
– bis ich die Ausschreibung sah: Gesucht wurde jemand, der oder die sich sowohl auf Kant als 
auch auf Husserl spezialisiert hatte. So eine Stellenausschreibung sieht man nicht häufig. Wie 
ich aber später feststellen sollte, war sie für Irland in mindestens zweierlei Hinsicht typisch: 
Das hohe Ansehen und große Interesse, das deutsche Philosophie hier genießt, wie auch das 
überraschend zwanglose Zusammennehmen von kantischen und phänomenologischen Ansät­
zen, klangen hier schon an. Für ein umfassenderes Verständnis der philosophischen Land­
schaft Irlands braucht es aber erst einmal einen kurzen Blick in die Geschichte. 
 Die akademische Geschichte Irlands beginnt mit dem Trinity College Dublin (TCD). 
Es wurde 1592 von Queen Elizabeth gegründet und ist bei weitem die älteste Universität 
Irlands. Allerdings waren katholische Iren nicht immer zugelassen. Als sie es schließlich 
wurden (seit 1793), drohten ihnen ihre eigenen Bischöfe mit Exkommunikation, sollten sie 
sich am protestantischen Trinity College einschreiben, ohne dass ihnen vorher eine beson­
dere Dispensation erteilt worden war. (Es dauerte bis 1970 (sic!), bis sich der damalige 
Erzbischof von Dublin entschloss, diese Regelung aufzuheben.) Wohl auch um die katho­
lischen Untertanen nicht gänzlich an den päpstlichen Einfluss zu verlieren, entschied sich 
schließlich Queen Viktoria, Universitäten für die katholische Jugend Irlands zu gründen. 
So entstanden im Jahre 1845 Queens College Cork, Queens College Galway und Queens 
College Belfast. Die Gründung der Catholic University of Ireland (heute University College 
Dublin, UCD) folgte 1854. Heute umfasst die 1908 gegründete National University of Ire­
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land (NUI) fast ein Dutzend Universitäten und Colleges. An fast allen wird Philosophie als 
Studienfach angeboten.1
 Während im einst protestantischen Trinity College, das immer noch von der NUI unab­
hängig ist, aus historischen Gründen der Empirismus und dann die angloamerikanische 
analytische Philosophie lange dominierte, wurden die philosophischen Institute in den ver­
schiedenen Konstituenten der NUI und in den katholischen Colleges lange von Thomisten 
beherrscht. Das katholische Philosophiecurriculum basierte auf der thomistischen Direktive, 
den katholischen Glauben durch Vernunft zu unterstützen. Traditionell waren die Religions­
philosophie, Scholastik und im weiteren Sinne katholische Philosophie Eckpfeiler dieses 
Curriculums. (An der Queens University Belfast gab es sogar bis vor wenigen Jahren zwei 
philosophische Fakultäten: „the school of philosophical and anthropological studies“ und 
„the department of scholastic philosophy“.) Seit dem 20. Jahrhundert beinhaltete es dann 
auch Forschung und Lehre in der kontinentalen Philosophie. Deutsche und auch französische 
Philosophie wurden als den Prinzipien und Anliegen des katholischen Glaubens näher liegend 
empfunden, was durch enge Beziehungen und akademischen Austausch mit katholischen Uni­
versitäten auf dem europäischen Kontinent und in den USA – insbesondere mit Leuven und 
Notre Dame – noch verstärkt wurde. Die britisch orientierte analytische Philosophie wurde 
größtenteils TCD und den protestantisch orientierten Universitäten Nordirlands überlassen. 
Es fand sich also eine ähnliche „Arbeitsteilung“, wie wir sie auch aus den USA kennen, wo 
bis vor nicht allzu langer Zeit Zentren für Kontinentalphilosophie verstärkt an katholischen 
Universitäten zu finden waren.
Heute sind diese Unterscheidungen zwar noch zu spüren, aber eben nur noch als Tendenzen. 
So habe ich mich in meiner Anfangszeit lange gewundert, warum es im kleinen Irland sowohl 
eine Irish Philosophical Society als auch einen Irish Philosophical Club gibt. Schließlich fragte 
ich einen irischen Kollegen, der mir – beinahe im Flüsterton – erklärte, dass die Society ‚eher 
katholisch‘ und institutionell an die NUI gekoppelt (also kontinentalphilosophisch) sei, wäh­
rend der Club ‚eher protestantisch‘ und in TCD verankert (also analytisch) sei. Trotz die­
ser Spuren dogmatischer Altlasten ist die heutige irische Philosophielandschaft, vor allem 
im Kontrast zur britischen (wo analytische Ansätze noch viel stärker dominieren als in den 
USA), pluralistisch und bemerkenswert unideologisch. Sie umfasst analytische und kontinen­
tale, angloamerikanische und europäische, westliche und – seit einigen Jahren – sogar ostasia­
tische Ansätze. Die postkoloniale Ablehnung im doppelten Sinne des Wortes ,herrschender‘ 
Meinungen hat hier Gutes bewirkt, und die Abkehr vom katholischen Dogmatismus hat das 
Ihrige zur Pluralisierung beigetragen. Gerade das Fehlen einer international bekannten und 
imponierenden eigenen Tradition und die berechtigte Angst vor gedanklicher Insularität 
gehören zu den Faktoren, die den irischen Pluralismus begünstigt haben. Hinzu kommt, dass 
eine beträchtliche Zahl von in Irland arbeitenden PhilosophInnen aus dem Ausland stammen 
und sich schon allein deshalb implizit oder explizit der Bedeutung kultureller Kontexte und 
Unterschiede bewusst sind. In meinem eigenen Institut am University College Cork findet 
1 Unabhängig von der NUI sind immer noch Trinity College Dublin, Dublin City University (1989 
gegründet) und die University of Limerick, die 1972 als National Institute for Higher Education 
begann und 1989 Universitätsstatus erlangte. An der Dublin City University wie auch an der Uni­
versity of Limerick wird Philosophie als eigenes Studienfach nicht angeboten. Allerdings hat das 
Mary Immaculate College Limerick, das seit einigen Jahren eng mit der University of Limerick 
verbunden ist, ein philosophisches Institut; und an der Dublin City University haben Studenten 
die Möglichkeit, Lehrveranstaltungen in Philosophie und Ethik im Rahmen anderer Programme zu 
belegen (zum Beispiel in Health & Society, Psychotherapy etc.).
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sich zum Beispiel unter acht (sonst deutschen, italienischen, britischen und amerikanischen) 
MitarbeiterInnen nur eine Irin.
 So fallen dann pluralistische und interdisziplinäre Projekte auf sehr fruchtbaren Boden. 
Anspruchskämpfe um die ‚wahre‘ Philosophie, wie sie in anderen Ländern üblich sind, finden 
hier so gut wie nicht statt. Vorträge und Diskussionsbeiträge werden in der Regel individuell 
und nicht als Exempel eines philosophischen Stils oder Ansatzes kritisiert. Außerdem ist es 
durchaus üblich, mehrere Methoden zu kombinieren. In UCC hat sich in den letzten Jahren 
sogar ein ausdrücklich komparatistischer Schwerpunkt herausgebildet: Studenten wie auch 
Doktoranden werden hier sowohl in westlichen (kontinentalen und analytischen) als auch 
in fernöstlichen (vor allem japanischen und chinesischen) Philosophien ausgebildet. Aller­
dings ist die Kombination von analytischen und kontinentalen Ansätzen auch an anderen 
Universitäten gang und gäbe. Das eher analytisch orientierte Trinity College und das eher 
kontinental orientierte UCD zum Beispiel haben inzwischen ihre Doktoranden in einem inter­
institutionellen ‚Dublin Graduate Philosophy Programme‘ zusammengefasst. Und die inter­
nationale ‚Theory and Philosophy Summer School‘ (TAPSS), die von der School of Socio­
logy and Philo sophy in UCC für Doktoranden in den Geistes­ und Sozialwissenschaften aus 
der ganzen Welt organisiert wird und jährlich im Blackwater Castle bei Cork stattfindet, fügt 
der komparatistischen noch eine starke interdisziplinäre Dimension hinzu.
 Die Geschichte der irischen Rezeption deutscher Philosophie war nicht immer unpro­
blematisch. Die Philosophie Kants wurde Mitte des 19. Jahrhunderts am Trinity College 
eingeführt und erfreute sich zuerst schnell großer Beliebtheit (der Kantübersetzer J. C. Mere­
dith war Student am Trinity College). Anfang des 20. Jahrhunderts wurde Kant von Hegel 
abgelöst, bis sich Trinity in den dreißiger Jahren seiner empiristischen Wurzeln erinnerte und 
sich wieder auf die Berkeley­Forschung besann. An den katholischen Universitäten stieß die 
kantische Philosophie zunächst auf hartnäckige ideologische Schwierigkeiten. Noch 1906 
warnte Professor J. F. Hogan öffentlich vor Kant, dessen Philosophie seiner Meinung nach 
„in einigen ihrer zentralen Prinzipien auf subtilste und gefährlichste Weise den Grundstock 
für Skeptizismus und Unglauben“ legte und außerdem „inkompatibel mit der Gesamtstruktur 
katholischen Glaubens“ war.2 Doch als die katholischen Universitäten Anfang der siebziger 
Jahre im Rahmen der so genannten „gentle revolution“ ihre Curricula modernisierten, wur­
den Kant, Hegel und der deutsche Idealismus schnell zu wichtigen Bezugspunkten. Heute 
ist, wie schon erwähnt, das Interesse an deutscher Philosophie verhältnismäßig hoch. Die 
kantische Philosophie und die Philosophie des deutschen Idealismus, die deutsche Phäno­
menologie und die Philosophie der Frankfurter Schule haben in Lehre und Forschung einen 
hohen Stellenwert. An allen Universitäten gehören sie zum Unterrichtskanon. Zu den ordent­
lichen Professoren mit Spezialisierungen in deutschsprachiger Philosophie gehören etwa 
Dermot Moran, UCD (Husserl); Brian O’Connor, UCD (Hegel und deutscher Idealismus); 
Maeve Cooke, UCD (Habermas); Paul Crowther, NUI Galway (Kant); Graham Parkes, UCC 
(Nietzsche und Heidegger); und Peter Simons, TCD (Deutsche und Österreichische Logik 
und Ontologie).
 Von allen philosophischen Instituten Irlands sind die in TCD, UCD, UCC und NUI Gal­
way (NUIG) am stärksten auf Forschung ausgerichtet. Andere Colleges unterrichten in der 
Regel auch Kurse in Philosophie oder Kurse mit philosophischen Themen (wie zum Beispiel 
Ethik, Religion, Kulturwissenschaften), sind aber eher als Lehr­ denn als Forschungsinstitute 
2 J. F. Hogan DD, Irish Catholics and Trinity College, Dublin 1906, 107 f. (meine Übersetzung).
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konzipiert.3 Neben den an allen ‚philosophy departments‘ Irlands breit gefächerten Lehran­
geboten und trotz der generell pluralistischen Forschungsprofile lassen sich doch bestimmte 
‚signature areas‘ für jedes Forschungsinstitut ausmachen. So steht TCD, wie gesagt die 
traditionsreichste unter den irischen Universitäten, vor allem für analytische Metaphysik, 
Sprachphilosophie und Logik sowie für Philosophie der Antike (insbesondere Platon). An 
der „school of philosophy“ in UCD (mit fünfzehn „lecturers“ und „professors“ das größte 
philosophische Institut Irlands) bilden dagegen der Deutsche Idealismus, die Phänomenolo­
gie sowie die kritische Philosophie und Sozialphilosophie der Frankfurter Schule eindeutige 
Forschungsschwerpunkte, die hier bemerkenswerterweise mit einer ebenso stark vertretenen 
analytischen Ausrichtung zusammenkommen. Ein wieder anderes Profil findet sich am philo­
sophischen Institut in UCC, das sich durch einen komparatistischen Ansatz auszeichnet und 
als eins der wenigen Institute weltweit nicht nur westliche (kontinentale und analytische), 
sondern auch ostasiatische Philosophie anbietet. In NUIG sind Kunst­ und Kulturphilosophie 
(insbesondere die visuelle Ästhetik), aber auch Bioethik (das einzige Forschungszentrum für 
Bioethik in Irland ‚COBRA‘ ist hier beheimatet) und professionelle Ethik stark vertreten. 
Und schließlich möchte ich noch die Queens University Belfast erwähnen. Als nordirische 
Einrichtung ist sie zwar Teil des Systems des Vereinigten Königreiches von Großbritannien 
und Nordirland. Allerdings bestehen die traditionellen Bindungen mit den Schwesteruniversi­
täten in der Republik Irland noch immer (siehe unten, „Philosophical Club“ und „Royal Irish 
Academy“). Heute ist das philosophische Institut an der Queens University Teil der „School 
for Politics, International Studies and Philosophy“. Lehre und Forschung liegen vor allem in 
einem breiten Spektrum der analytischen sowie der politischen Philosophie. 
 Trotz dieser Unterschiede zwischen den jeweiligen ‚signature areas‘ gibt es doch viele 
Überlappungen. Neben den heutzutage nirgendwo überraschenden Schwerpunkten in der 
analytischen Philosophie, politischen Theorie und Ethik stechen die folgenden hervor: die 
schon mehrmals erwähnte pluralistische Grundeinstellung, ein stillschweigender breiter Kon­
sensus über die anhaltende Bedeutung der Philosophiegeschichte und ein überdurchschnitt­
liches Interesse an der Phänomenologie und Ästhetik aller Richtungen. Diese mehr oder 
weniger geteilten Gemeinsamkeiten sorgen für einen regen Austausch zwischen KollegInnen 
und DoktorandInnen aller Institute Irlands. Doch so lebhaft die Diskussion auf universitärer 
Ebene auch ist, so sind Philosophen in Irland nicht wirklich in der politischen und medialen 
Öffentlichkeit präsent. Mir ist keine wissenschaftliche Studie zu diesem Thema bekannt, aber 
ich kenne die Meinungen meiner irischen KollegInnen. Wie so oft wird auch hier die lan­
ge Herrschaft der katholischen Kirche zur Erklärung herangezogen; denn diese kontrollierte 
auch die philosophischen Seminare (mit Ausnahme des Seminars von TCD natürlich). Ein 
erst kürzlich emeritierter Kollege erzählte häufig davon, dass er selbst Ende der 1960er zu 
einem der ersten Studienjahrgänge in der Philosophie gehörte, in denen auch nicht­klerikale 
StudentInnen zugelassen waren. An vielen Instituten gab es bis noch vor wenigen Jahren 
ausschließlich Institutsleiter, die einen klerikalen Hintergrund hatten. Dass selbst ich – eine 
konfessionslose, weibliche und relativ junge Kollegin aus dem deutschen Ausland – das Insti­
tut in UCC von 2009 bis 2012 leiten konnte, zeigt allerdings deutlich, wie sehr sich die 
akademische Landschaft Irlands im Allgemeinen und die philosophische im Besonderen in 
kürzester Zeit verändert hat. Die herkömmliche, wenn auch nicht mehr bestehende, katho­
lische Abhängigkeit der Philosophie in Irland fügt ihrem gesellschaftlichem Ansehen immer 
noch gewissen Schaden zu. Vermutlich als erste Reaktion auf den radikalen Vertrauensverlust 
3 Eine Ausnahme bildet das Mary Immaculate College, Limerick, das zum Beispiel ein interinstitutio­
nelles PhD Programm in „Philosophy of Art and Culture“ in Kooperation mit NUI Galway anbietet.
Brought to you by | KU Leuven University Library
Authenticated
Download Date | 2/2/15 1:38 PM
133DZPhil 61 (2013) 1
in die katholische Kirche, den die irische Gesellschaft in den letzten Jahren erlebt hat, sind 
zunächst einmal empirische Analysen gefragt. Soziologen, Ökonomen und Juristen bestim­
men die öffentliche Diskussion – nicht Philosophen. Allerdings kann sich dieser Trend auch 
schnell wieder entschärfen. Die Einschreibungen für Philosophie steigen stetig. Oft bewegt 
irische Studenten weit mehr als der Spaß an philosophischen Systemen oder ausgefeilten 
Argumenten. Während sich die öffentliche Diskussion, die von Experten geführt wird, auf die 
Empirie zu verlassen scheint, hofft zumindest ein Teil der irischen Studenten auf Hilfe gegen 
den allgemeinen Sinnverlust, der mit dem Rückzug der katholischen Kirche, dem Anstieg und 
dann dem totalen Kollaps des „keltischen Tigers“, der zunehmenden Internationalisierung 
und generell mit den radikalen gesellschaftlichen Veränderungen der letzten Jahrzehnte ein­
hergeht. Die rasante Säkularisierung des Landes hat hier nicht so sehr einen extremen Rela­
tivismus und Zynismus geschaffen (wie sie zum Beispiel unter amerikanischen Collegestu­
denten weit verbreitet sind), sondern Sinnfragen als relevant hinterlassen, für die nun säkulare 
philosophische Antworten gesucht werden. In diesem Sinne fällt die Philosophie bei irischen 
Studenten auf verhältnismäßig fruchtbaren Boden. 
 Und auch allgemein sind „typische“ Iren (ohne zu sehr generalisieren zu wollen) an phi­
losophischen Fragen interessiert. Die zum Teil romantisch verklärte Erwartung, dass man 
in Irland mit jedem Taxifahrer philosophieren könne, ist nicht ganz unzutreffend. Traditio­
nell werden solche Fragen aber oft eher literarisch oder erzählerisch aufgearbeitet als, wie 
in Deutschland üblich (zumindest gemäß des deutschen Selbstverständnisses), systematisch. 
Das gilt nicht nur für Taxifahrer, die von Platon (vielleicht) oder Kant (bestimmt) noch 
nichts gehört haben, aber trotzdem oft mithilfe einer zuweilen wilden Mischung aus katho­
lischer Lehre und ihren Widersprüchen, aus Joyce, Beckett und einer tief verwurzelten kel­
tischen Skepsis, und aus sehr viel gesundem Menschenverstand ein reflektiertes Problem­ 
und Lebensverständnis an den Tag legen, von dem manche professionelle PhilosophInnen 
profitieren könnten. Das gilt auch für PhilosophiestudentInnen, die in der Regel das nötige 
Problembewusstsein und das Bedürfnis nach Sinnsuche mitbringen. Allerdings machen ein 
immer noch größtenteils katholisches Schulsystem4, das auf Wissensvermittlung setzt statt 
auf kritische Auseinandersetzung, und eine Gesellschaft, die auf einer zuerst oralen und 
dann literarischen Tradition aufbaut, es den angehenden PhilosophInnen in Irland erst einmal 
schwer, sich an die systematischen und argumentativen Anforderungen der akademischen 
Philosophie zu gewöhnen. Das führt zum einen dazu, dass das Unterrichten der Philosophie 
durchaus gleichzeitig Vergnügen und Erfüllung bereiten und einen zur Verzweiflung treiben 
kann. Zum anderen lässt es das Eingreifen von PhilosophInnen in den öffentlichen Diskurs 
kaum zu, dem so etwas wie die in Deutschland (oder auch Frankreich und England) so tief 
verwurzelte ‚Streitkultur’ fast vollständig abgeht. 
 Damit wäre ich bei den, wenn man so will, „Nachteilen“ des Philosophierens in Irland 
angekommen. Diese sind – von den gerade erwähnten kulturellen Schwierigkeiten einmal 
abgesehen – vor allem institutionell. Mit den Ausnahmen der Dubliner Universitäten TCD 
und UCD steht den philosophischen Instituten kaum Geld zur Verfügung. Aber schwerer als 
die finanziellen Zwänge wiegen die begrenzte Unterstützung für Forschungsprojekte (zum 
Beispiel in Form von Lehrbefreiungen) und die sich immer noch im Aufbau befindende Infra­
struktur (zum Beispiel in Form von eigens für die Unterstützung von Drittmittelanträgen 
4 Die katholische Kirche kontrolliert immer noch fast 3000 der etwa 3200 Grundschulen des Landes. 
In etwas geringerem Maße trifft das auch auf die weiterführenden Schulen zu. Allerdings gibt es An­
zeichen für bevorstehende Veränderungen; vgl. S. Flynn, Primary education on the cusp of historic 
change in school management, in: The Irish Times, April 10, 2012. 
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verantwortlichen Verwaltungsabteilungen, wie sie in Großbritannien oder auch den USA 
schon lange üblich sind), die im heutigen Wettkampf um internationale Anerkennung (und 
Gelder!) für alle ernst zu nehmenden Forschungsuniversitäten zur Notwendigkeit geworden 
sind. Gewöhnungsbedürftig – zumindest für deutsche PhilosophInnen (britische kennen es 
nicht anders) – ist auch die Ordnung der akademischen Grade. Oft haben die Institute nur eine 
Professorenstelle. Eingestellt wird man anfangs als „assistant lecturer“ oder „junior lecturer“. 
Der nächste Grad ist der des „college lecturers“ (im Normalfall mit Festanstellung, also ‚ten­
ure‘5), gefolgt vom „senior lecturer“ (vergleichbar mit dem deutschen Professorentitel). Der 
Titel „professor“ gilt als besondere Auszeichnung für herausragende Forschung und Lehre 
und ist meistens mit der Institutsleitung verbunden. Diese Ordnung der Dienstgrade ist hier in 
Irland selbstverständlich, kann aber im internationalen Kontext zu Missverständnissen führen 
(in den USA zum Beispiel führen alle festangestellten KollegInnen den Titel ‚professor‘, 
während die Bezeichnung ‚lecturer‘ in der Regel für schlechtbezahlte, vertragslose Lehrbe­
auftragte verwendet wird) und zuweilen auch die sonst eher informelle irische Umgangsweise 
auf unterschwellige Weise hierarchisieren (letztendlich wiegt das Wort eines Professors oder 
einer Professorin doch oft mehr als die Worte anderer KollegInnen, auch wenn die offiziellen 
Regeln das nicht so vorschreiben).
 Außerdem lässt die geringe Größe des Landes kaum eine separate Forschungskultur zu. 
Das hat aber auch Vorteile. PhilosophInnen in Irland müssen stark international ausgerichtet 
und aktiv in angloamerikanische und europäische Debatten und Forschungsprojekte einge­
bettet sein. So ist auch das Irish Philosophical Society Yearbook die einzige philosophische 
Zeitschrift mit ausgesprochen irischer Ausrichtung. Allerdings publizieren hier in der Regel 
einfach PhilosophInnen, die in Irland arbeiten (gleich welcher Nationalität und Forschungs­
richtung). Die renommierteste philosophische Zeitschrift Irlands ist wohl das von KollegInnen 
an der School of Philosophy in UCD herausgegebene International Journal of Philosophical 
Studies (IJPS), das bewusst Forschungsbeiträge aus analytischen wie auch kontinentalen 
Richtungen akzeptiert. Außerdem gibt es in Irland drei sehr aktive philosophische Gesell­
schaften: die Irish Philosophical Society (mit einer tendenziell hermeneutischen, historischen 
und religiösen Ausrichtung), den Irish Philosophical Club (mit einer tendenziell analytischen 
Ausrichtung und einer langen gesamtirischen Tradition) und den neugegründeten Irish Phe-
nomenological Circle (der die Interessen des in Irland verhältnismäßig hohen Anteils an Phä­
nomenologInnen im In­ und Ausland vertritt). Alle philosophischen Institute und auch die 
philosophischen Gesellschaften sind Mitglieder des „National Committee for Philosophy and 
Ethics“ der Royal Irish Academy in Dublin, das immer auch im Austausch mit den natio­
nalen philosophischen Verbänden anderer Länder steht. Interessanterweise sitzen hier auch 
die Kollegen aus Nordirland mit am Tisch; sowohl das Queens College Belfast als auch die 
University of Ulster sind vertreten. De facto fungiert dieses gesamtirische Komitee daher als 
Fachverband, der es sich zur Aufgabe macht, die Philosophie in Gesamtirland zu fördern und 
interinstitutionelle Initiativen zu unterstützen. 
 Zur Internationalität der irischen Philosophie gehört auch, dass irische Universitäten sehr 
offen dafür sind, ausländische KollegInnen einzustellen. (Ein schneller Blick auf die Websei­
ten der jeweiligen Institute genügt als Bestätigung.) Ausschreibungen sind öffentlich; Stellen 
werden durch interdisziplinäre und interinstitutionelle Besetzungskomitees vergeben. Der 
5 Es gehört zu den Vorzügen einer Anstellung in Irland gegenüber einer Anstellung in Großbritannien, 
dass in Irland das ‚tenure system‘ (das heißt die Verbeamtung) immer noch besteht. In Großbritan­
nien ist es schon unter Thatcher aufgelöst worden, was die Entlassung aus dem Universitätsdienst 
bewusst erleichtert hat und auch den Verlust anderer akademischer Privilegien zur Folge hatte.
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Anteil an Frauen ist hoch (zwischen 40 und 50 %), sowohl unter Lehrenden als auch unter 
Doktoranden, unter Studenten im Grundstudium sowieso.6 Die Berufungsverfahren bestehen 
aus einer schriftlichen Bewerbung und, wenn man es auf die „shortlist“ schafft, einem Bewer­
bungsvortrag und einem Interview. Entscheidungen werden in der Regel zügig getroffen. Die 
Besoldung erfolgt nach Dienstgraden (das Anfangsgehalt eines „junior lecturers“ liegt bei 
etwas über 30.000 Euro; ein volles Professorengehalt kann über 150.000 Euro erreichen). 
Gehaltserhöhungen werden unter normalen Umständen jährlich vergeben, nach einer öffent­
lich einsehbaren Punkteskala. 
 Die Wendung „unter normalen Umständen“ ist in diesem Zusammenhang von kritischer 
Bedeutung. Seit dem Kollaps der irischen Banken und des Staatshaushaltes gelten im öffent­
lichen Dienst Notstandsbedingungen. Beförderungen, Gehaltserhöhungen und andere Bezüge 
(wie Reisemittel) sind bis auf weiteres eingefroren. Neue Stellen und sogar Neubesetzungen 
existierender Stellen, die durch Wegzug oder Pensionierung frei werden, gibt es nur in ganz 
besonderen Fällen. Die langfristigen Folgen dieser Sparmaßnahmen sind noch nicht abzuse­
hen. Die beruflichen Aussichten sind zumindest zurzeit so besehen nicht gerade vielverspre­
chend. Trotzdem bleibt Irland als Berufsperspektive attraktiv, vor allem für jüngere Kollegen. 
Wenn man eine Stelle bekommt, erhält man in der Regel auch (das heißt, wenn man sich als 
aktiv in der Forschung und als effektiv in der Lehre erweist) nach nur wenigen Jahren „ten­
ure“, also einen „permanent contract“, der im Gegensatz zu deutschen Zeitverträgen neben 
dem nötigen Unterhalt auch einen hohen Grad an Sicherheit bietet.
 Eine gerade für die Lehre akute Konsequenz der finanziellen Krise ist die vor kurzem 
gefallene Entscheidung der Regierung, vorab großzügig vergebene Stipendien für Postgra­
duierte Studiengänge (also MA und PhD) einzuschränken und insgesamt staatliche Mittel für 
Universitäten drastisch zu kürzen. Universitäten sind damit stärker auf voll zahlende interna­
tionale (das heißt nicht­europäische) Studenten angewiesen und rekrutieren verstärkt in Nord­
amerika und vor allem in Asien. Studiengebühren sind im internationalen Vergleich – und vor 
allem im Vergleich zu Großbritannien – günstig. Die Gebühren für EU­Studenten für einen 
dreijährigen BA­Studiengang bewegen sich um 2.000 Euro jährlich; für einen MA oder einen 
PhD zahlen Studenten etwa 6.000 Euro jährlich. (Studenten aus Ländern außerhalb der EU 
zahlen in der Regel doppelt so viel.)
 Im Zuge des Bologna­Vertrages wurden alle Lehrveranstaltungen und sogar Forschungs­
arbeiten (wie Magister­ oder Doktorarbeiten) vollständig nach dem European Credit Trans­
fer System (ECTS) modularisiert. AustauschstudentInnen aus ganz Europa belegen in Irland 
Seminare und Vorlesungen, schreiben Hausarbeiten und können sich so ihre in Irland erwor­
benen „credits“ an ihren Heimatuniversitäten in Deutschland, Italien oder in jedem anderen 
EU­Land anrechnen lassen. (Irische StudentInnen sind zögerlich, wenn es darum geht, ins 
nicht­englischsprachige Ausland zum Austausch zu gehen. Die Mängel der irischen Schul­
ausbildung in puncto Fremdsprachen machen sich hier bemerkbar.) Der BA dauert drei Jahre 
(vier Jahre am Trinity College), der MA ein Jahr, und die Studienzeit für einen PhD bewegt 
sich in der Regel zwischen drei und fünf Jahren. Für StudentInnen (auch aus Deutschland), 
die Auslandserfahrung wollen, ein kompaktes ‚undergraduate‘ oder ‚postgraduate‘ Studium – 
insbesondere in einer der hier vertretenen ‚signature areas‘ – suchen, einen englischspra­
chigen Abschluss bevorzugen und eine viel intensivere Betreuung als an Deutschlands Hoch­
schulen brauchen oder erwarten, ist dies eine sehr interessante Alternative.
6 Diese Zahlen beziehen sich auf mein eigenes Institut im Jahr 2012. Man kann aber damit rechnen, 
dass die Verhältnisse ähnlich auch für die anderen größeren Institute Irlands zutreffen.
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 Und auch generell ist Irland, trotz der nicht zu leugnenden Schattenseiten, für Philoso­
phInnen ein hoch interessantes Land: Eine reiche und von ideologischen Kämpfen und den 
Versuchen ihrer Überwindung geprägte Geschichte, ein relativ hoher Bildungsstandard, ein 
traditionell weitverbreitetes Interesse an philosophischen Fragen, eine pluralistisch ausge­
legte Forschungs­ und Diskussionskultur sowie ein zunehmend internationales Forscher­ und 
Studentenprofil erleichtern die Arbeit, auch – wie jetzt – unter erschwerten finanziellen und 
wirtschaftlichen Bedingungen. 
 Wie stehen Irland und Deutschland im Vergleich? Irland ist ärmer und immer noch dabei, 
nicht nur wirtschaftlich, sondern auch akademisch aufzuholen. Irland ist aber auch flexibler, 
toleranter und entspannter. Philosophisch ist Irland weit weniger systematisch und experi­
mentierfreudiger. Man gibt sich bescheiden und kann doch stolz sein, auch wenn man so 
etwas wie die deutsche Philosophietradition und die dazugehörende kulturelle und institutio­
nelle Infrastruktur hier sicher noch lange vermissen wird.
 Und damit schließe ich meinen Brief an Sie. Ich hoffe, dass einige meiner persönlichen 
Eindrücke Ihnen einen Einblick in die Philosophie und das Philosophieren in Irland geben 
konnten, und danke Ihnen noch einmal für Ihr Interesse!7
Mit herzlichen Grüßen
Ihre Julia Jansen
Dr. Julia Jansen, University College Cork, Philosophy Department, Irland
Abstract
In this letter from Ireland I give a brief introduction into the history of academic philosophy in Ireland 
and a schematic overview of the current philosophical landscape. I point out some advantages and 
some disadvantages of practicing philosophy in Ireland against Germany and put those into a general 
historical and cultural context. Finally, I provide key information for anybody interested in finding out 
more about philosophy in Ireland.
7 Ich bedanke mich herzlich bei meinen Kollegen im ‚Philosophy and Ethics Committee‘ an der 
Royal Irish Academy für ihre großzügige Hilfe beim Zusammentragen der für diesen Artikel nöti­
gen Informationen, auch wenn Ihre Bewertungen und Einschätzungen sicher in Teilen von meinen 
abweichen.
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